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Aussichten

Flugscham: Neuer Begriff – anderes Leben?
2020wurde dasWort «Flug-
scham» in den Duden aufge-
nommen. Die Online-Ausgabe
erklärt seine Bedeutungmit
«schlechtes Gewissen, das
Klima beim Reisenmit dem
Flugzeug (vor allem durch den
hohen CO2-Ausstoss) zu belas-
ten». Der Begriff ist in diesem
Jahr angesichts der vielen
Menschen, die ihre Ferien im
Ausland verbrachten undmit
dem Flugzeug dorthin gelang-
ten, verwendet worden im Sin-
ne eines Vorwurfs. Plakativ:
Fliegen ist schlecht, wer es
trotzdem tut, hat kein Un-
rechtsbewusstsein und ver-
spürt demzufolge keine
Scham.

Bemerkenswert ist, dass das
offenbar keinVorwurf sein
kann, der sich anAusländer
richtet, die in der Schweiz
Ferienmachen,Uhren kaufen

undLuzern oder die Luxusge-
schäfte an der Zürcher Bahn-
hofstrasse beglücken.Der
globaleMarkenbotschafter von
Schweiz TourismusRoger
Federer soll helfen, Besucher
aus Ländern rund umden
Globus anzuziehen.Undwie
kommendie hierher?Mit dem
Velo?DerWiderspruch ist
offensichtlich.DerWerbeclip
will einenRoadtrip, eineGrand
Tour in der Schweiz verkaufen –
Roadtrip:mit demAuto.

Es ist nicht so simpel, wie es
gewisse Stimmenwahrhaben
wollen. Nicht nur die Schweiz,
auch viele andere Staaten, die
wir nur per Flugzeug erreichen
können, sind auf Touristen
angewiesen. Dazu kommt,
dass es weltfremd ist, anzu-
nehmen,man könne Länder,
Begegnungen, die direkte
InteraktionmitMenschen,

Gespräche, Geräusche, Gerü-
che etc. virtuell erleben bzw.
erhalten als Ersatz für eine
Reise.

Für 2020hattenwir Ferien in
Sambia geplant, einwunder-
bares, jedoch sehr armes Land
mit unglaublich schönen
Landschaften undTieren.Nun
konntenwir endlich imAugust
2022 diese Pläne umsetzen.
Eine erste Begegnungmit dem
Fahrer, der uns in Johannes-
burg abholte, wowir einen
Zwischenstopp vor demFlug
nach Lusakamachten, brachte
uns auf denBoden einer Reali-
tät, diewir Zeitungen entnom-
menhaben, die aber im per-
sönlichenGespräch sich ver-
dichtete. Der sehr dünneMann
berichtete von «hunger times»
(Hungerzeiten)während
Covid. Keine Touristen, keine
Fahraufträge. An ihmhängt

eine grosse Familie, deren
arbeitsfähigeMitgliedermehr-
heitlich keineArbeit finden –
auch ohneCovid ist deren
Situation fast hoffnungslos.
Von allen afrikanischen Staaten
leisteten einzig die Seychellen
ihrer Bevölkerungwährend der
Covid-JahreHilfe.

Corona traf Sambia, dessen
Bevölkerung grossmehrheit-
lich äusserst arm ist, zutiefst.
Viele Familien verarmten noch
mehr. Kinder konnten nach
dem«Ende» der Pandemie
nicht in die Schule wegen
Geldmangels infolge von
fehlendemEinkommenwäh-
rend Corona. Dies erkennend,
hat die Regierung verfügt:
Grundschulen sind gratis,
damit gerade Kinder von
armen Familien sie besuchen
können. Diese haben zu ver-
zweifeltenMassnahmen

gegriffen, um die Familie zu
ernähren: Sie haben kleine
Mädchen verheiratet, damit
sie als Gegenleistung Braut-
geld erhalten (Lobola).

Camps und Lodges rekrutie-
ren 90%derMitarbeitenden
in der näheren Umgebung und
leisten Beiträge zu Ausbildung
undUnterhalt der lokalen
Bevölkerung. So gibt es ein
«Project Luanga», das na-
mentlich eine Lage zu verän-
dern sucht, die ichmir persön-
lich noch nie überlegt hatte.
Mädchen, diemenstruieren,
können an diesen Tagen die
Schule nicht besuchen, weil sie
keineHygieneartikel haben (in
der Schweiz werden diese in
der politischenDiskussion als
Grundbedarf bezeichnet).

Wilderei, die bis zumEnde des
letzten Jahrtausends grassier-

te, ist dank rigoroser Verfol-
gung derWilderer stark zu-
rückgegangen. Die nötige
Infrastruktur, Ausrüstung und
Löhne für die Rangers werden
durch Geld von Touristen
mitfinanziert. Der Schutz von
Tieren und Landschaften geht
am bestenmit interessierten
Touristen. Tourismus ist nicht
nur für die Schweiz wirtschaft-
lich zentral. Ohne Touristen
geht’s nicht – siemachen den
Unterschied. Überall.

Monika Roth
Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin

Teure Schweizer Spezialnahrung
Leistungserbringer wie Spitäler, Ärzte undApotheken dürfen zwarWare imAusland günstiger beschaffen.
Doch die Krankenkassen schrecken vor Preisverhandlungenmit ausländischenAnbietern zurück.

MaurizioMinetti

Die Untersuchung derWettbe-
werbskommission gegen den
PharmakonzernFreseniusKabi
hat ein Schlaglicht auf den
Schweizer Markt für Spezial-
nahrung geworfen. SolcheNah-
rungsmittel, wie sie zum Bei-
spiel von Fresenius Kabi, Nest-
lé oder Abbott hergestellt
werden, sind teuer. Sie werden
etwa bei Mangelernährung
oder auch bei einer Krebs-
erkrankung verabreicht.

Im vorliegenden Fall wollte
der Berner Pharmagrossist Ga-
lexis Produkte bei Fresenius
Kabi in Deutschland und den
Niederlanden kaufen statt über
denoffiziellenSchweizer Impor-
teur in Kriens – weil sie im Aus-
landmassiv günstiger sind.Der
deutsche Konzern Fresenius
Kabi soll diesen Import behin-
dert und damit gegen das Kar-
tellgesetz verstossen haben, so
dieWettbewerbshüter. Freseni-
us Kabi kooperiert mit den Be-
hörden und verweist darauf,
man sei «seit jeher ethischen
Geschäftsstandards und Ge-
schäftspraktiken gemäss den
GesetzenundRegulatorienver-
pflichtet».

Verbandverhandelt
direktmitHerstellern
SeitBekanntwerdendesVerfah-
rens melden sich Leserinnen
und Leser bei dieser Zeitung,
dieErfahrungengemachthaben
mit hohen Preisen für Spezial-
nahrungsmittel.Einer von ihnen
berichtet, er habe sich «wegen
der überrissenen Preise» mit
seiner Krankenkasse in Verbin-
dunggesetzt.Daraufhinstiess er
auf den Schweizerischen Ver-
band für Gemeinschaftsaufga-
ben der Krankenversicherer
(SVK). Dieser Verein, der zur
Branchenorganisation Santé-
suissegehört, hatdiverseAufga-
ben, unter anderem verhandelt

er Verträge mit Herstellern wie
Fresenius Kabi, um bessere
Konditionen für den Schweizer
Markt zu erhalten.

Der Leser, ein Krebspatient
in Chemotherapie, glaubt aller-
dings, der SVKhabegar kein In-
teresse daran, am bestehenden
Preisgefügeder Spezialnahrung
etwas zu ändern. Auch er hat
festgestellt, dassdieZusatznah-
rung von Fresenius Kabi, die er
benötigt, in der Schweiz zum
Teil bis zu fünfMal teurer ist als
in Deutschland. Als er den ent-
sprechenden Stellen Fragen
stellte, erhielt er beschwichti-
gendeAntworten.

DieKernfrage lautet,warumder
SVK nicht mit ausländischen
Vertretungen von Fresenius
Kabi verhandelt unddortVerträ-
ge abschliesst. Beim SVK heisst
es dazu auf Anfrage, man dürfe
dies gar nicht. «Für Leistungen
aus der obligatorischen Kran-
kenpflegeversicherung gilt das
Territorialitätsprinzip», sagt
SVK-Sprecher Manuel Acker-
mann. Das heisst: «Die Kran-
kenversicherer dürfen grund-
sätzlich nur die Kosten für ge-
setzliche und in der Schweiz
erbrachte Leistungen überneh-
men», sagtAckermann.Folglich
sei davon auszugehen, dass die

anfallenden Kosten bei einem
direkten Auslandsbezug ge-
stützt auf das Territorialitäts-
prinzip nicht vonder obligatori-
schen Krankenpflegeversiche-
rung übernommenwerden.

Im vorliegenden Fall zeigt
sich nun aber ein Widerspruch
in der Gesetzgebung. Denn
gleichzeitig besteht gemäss
demzu Jahresbeginn angepass-
tenKartellgesetz neu ein expli-
zites Bezugsrecht im Ausland.
Allerdings kommt das Kartell-
gesetz nicht zum Tragen, so-
weit Gesetze den Wettbewerb
ausschliessen. Anders gesagt:
Das in der Krankenversiche-

rung verankerte Territoriali-
tätsprinzip schränkt den Wett-
bewerb ein. «DiesenGrundsatz
kanndasKartellgesetz nicht än-
dern», sagt Frank Stüssi, stell-
vertretender Direktor des We-
ko-Sekretariats.

«Generellhöheres
Preisniveau inderSchweiz»
DasBundesamt fürGesundheit
(BAG) bestätigt auf Anfrage
zwar, dass versicherte Personen
grundsätzlich keine Leistungen
direkt im Ausland beziehen
können. Allerdings gibt es Aus-
nahmen, etwa in Notfällen.
Und zudem gilt das Territoria-

litätsprinzip nicht, wenn Leis-
tungserbringer wie etwa Spitä-
ler, Ärzte oder Apotheken bei
Lieferanten imAusland einkau-
fen. Im vorliegenden Fall geht
es um ein Lebensmittel für be-
sondere medizinische Zwecke
(FSMP). Der Importeur eines
FSMP muss das Lebensmittel
demBundesamt fürLebensmit-
telsicherheit und Veterinärwe-
sen (BLV) melden. Das BLV
macht dembetroffenenKanton
Meldung, welcher dann prüft,
ob das Produkt gesetzeskon-
form ist. «Bei erfülltenVoraus-
setzungenkanndasProdukt auf
den Schweizer Markt gebracht
werden, auch imRahmen eines
Parallelimports», sagt BAG-
Sprecher Jonas Montani. Für
die versicherte Person bedeute
dies, dass sie so importierte
Produkte bei Abgabe durch
einen Leistungserbringer ver-
gütet erhalten kann.

Warum also verhandelt der
SVK trotzdem nichtmit Anbie-
tern imAusland? SprecherMa-
nuel Ackermann hält daran
fest, dass für Versicherer und
den SVK als Dienstleister der
Versicherer dasTerritorialitäts-
prinzip gelte. Der Bezug im
Ausland stehe lediglich den
Leistungserbringern offen.
Ausserdem verweist der SVK
auf das generell höhere Preis-
niveau in der Schweiz. Die
Schweizer Preise seien nicht di-
rekt mit jenen im Ausland zu
vergleichen, weil diese in der
Schweiz verschiedene Zusatz-
leistungen zu Gunsten der Pa-
tientinnen und Patienten be-
inhalten. «Wir arbeiten aber
auch in diesem Bereich darauf
hin, dass die hiesigen Preise
verstärkt an einem internatio-
nalen Benchmark ausgerichtet
werden. Wir erhoffen uns da-
von mögliche Einsparungen,
die letztlich den Prämienzah-
lern zugutekommen», so SVK-
SprecherManuel Ackermann.

Wer in ärztlicher Behandlung ist, erhält unter Umständen Spezialnahrung. Diese kostet in der Schweiz viel mehr als im Ausland. Bild: Getty
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